
„Das konventionelle Bauen 
scheint mir nicht mehr vertretbar“

Kreislaufgerechtes Bauen wird 
sich auszahlen, davon ist Wiebke 
Ahues überzeugt. Die Architektin 
führt gemeinsam mit Margit 
Sichrovsky und Kim Le Roux als 
Partnerin das Berliner Architektur-
büro LXSY. Sie haben sich dem 
Bauen mit Gebrauchtem ver-
schrieben und erproben es zur-
zeit in mehreren Pilotprojekten. 
Wir sprachen mit Wiebke Ahues 

über undogmatische 
Lösungen und die  
Ästhetik von Re-Use.

Interview: 
Jasmin Jouhar
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B A U M E I S T E R :  Frau Ahues, bislang 
sind Architektur und Bauindustrie 
geprägt vom Bauen mit neuen Mate-
rialien. Warum überhaupt mit Ge-
brauchtem bauen?

W I E B K E  A H U E S :  Wir befinden uns in 
einer Phase, in der die Ressourcen 
knapper werden. Das haben wir zum 
Beispiel unter anderem seit Beginn 
des Ukraine-Kriegs an den Lieferströ-
men gemerkt. Baustoffe waren weni-
ger verfügbar und teurer. Aber es ist 
auch ökologisch spürbar, denn wir 
wissen, dass Materialien wie Sand 
langsam erschöpft werden. Zirkulä-
res Bauen heißt für uns einerseits, 
Bauen mit bestehenden Gebäuden. 
Im besten Falle also die Wiederver-
wendung von ganzen Gebäudetei-
len oder Gebäuden. Und dann gibt 
es die Möglichkeit, Bauteile wieder 
ins Gebäude aufzunehmen, so dass 
sie nicht auf dem Müll landen. Schließ-
lich ist die Bauindustrie für einen sehr 
großen Anteil am Gesamtabfallauf-
kommen verantwortlich.

B :  Warum werden denn nach wie vor 
so viele Gebäude abgerissen?

W  A :  Ja, es ist erstaunlich, wie viel 
Gebäudesubstanz von guter Quali-
tät abgerissen wird. Die Häuser ste-
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„Prototyping-Workshop“ auf der Baustelle im CRCLR-House, Berlin (Mai 2021). Teilnehmen konnte jeder,

die oder der Interesse an nachhaltigem Bauen hat.

Wiebke Ahues hat unter anderem bei David Chipperfield Architects, Max Dudler und Henning Larsen gearbeitet.

Sie ist heute auch im Vorstand der Architektenkammer Berlin. 
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hen zum Teil am falschen Ort, in einer 
Nachbarschaft, in der sie in ihrer 
Funktion nicht mehr gebraucht wer-
den. Sie erfüllen räumlich nicht mehr 
die Anforderungen. Ganze Quartiere 
verändern sich, bestimmte Typologi-
en werden nicht mehr gebraucht. 
Und man glaubt nicht, dass man sie 
für neue Typologien umbauen kann. 
Wenn wir verfolgen, in welchem Aus-
maß wir abreißen, ist unser Eindruck: 
Auf dem Weg zu mehr Nachhaltig-
keit gibt es nicht die eine reine Lehre. 
Wir wollen das Problem nicht dog-
matisch lösen. Es ist ja die gängige 
Praxis, Gebäude abzureißen und neu 
zu bauen. Deswegen ist die Wieder-
verwendung von Bauteilen einer von 
vielen Wegen zum Ziel. 

B :  Wie wirkt sich diese Haltung auf 
Ihre Entwurfspraxis aus?

W  A :  Wir können robuste Konzepte 
entwerfen, so dass wir auf gefunde-
nes Material eingehen können. Es 
geht darum, Bestehendes in die Ge-
staltung zu integrieren. Die Suche 
nach Material kann bei uns ein De- 
signtreiber sein. So wie man beispiels-
weise beim modularen Bauen be-
stimmten Zwängen unterworfen ist, 
unterwerfen wir uns auch beim Bau-
en mit Gebrauchtem bis zu einem 
gewissen Grad dem Vorgefundenen. 

Indem wir sagen, wir schauen erst 
einmal, was bereits vorhanden ist an 
Baumaterial, informieren sich Mate-
rialwelt und Entwurf gegenseitig wie-
der stärker. Und wir finden nicht so 
wenig, man kann durchaus auswäh-
len.

B :  Können Sie ein Beispiel geben?

W  A :  Wir planen gerade eine Ju-
gendfreizeitstätte als Pilotprojekt 
zum kreislaufgerechten Bauen. Für 
die Konstruktion verwenden wir vor-
aussichtlich Teile aus einer Stahlhalle 
wieder. Die Gebäudeklasse erlaubt 
uns, den Stahl auch zu zeigen. Stahl 
hat in der Produktion einen schlech-
ten CO2-Wert, das wäre als Material 
eigentlich nicht unsere erste Wahl. 
Bei einem reinen Neubau würde man 
eher über ein Holztragwerk nach-
denken. Die Ästhetik des Stahltrag-
werks finden wir auf jeden Fall inter-
essant. Durch die Verwendung der 
Re-Use-Bauteile ergänzen sich Nach-
haltigkeit und ästhetischer Mehrwert. 
Patina und Erinnerungswerte können 
ästhetische Anhaltspunkte für ein 
Gebäude geben. In der Jugendfrei-
zeitstätte verwenden wir auch eine 
Wendeltreppe aus Stahl wieder – sie 
stammt aus einer Schule, die abge-
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rissen wird. Die Treppe haben wir re-
lativ früh im Planungsprozess gefun-
den und deshalb den zweiten Flucht-
weg von Anfang an damit geplant. 
Ich bin mir ziemlich sicher, dass man 
am Ende ohne Blick in die CO2-Bilanz 
gar nicht verstehen wird, dass das 
ein Re-Use-Bauteil ist.

B :  Produziert man bei dieser Art des 
Planens und des Bauens letztl ich 
nicht immer Prototypen?

W  A :  Nicht nur das Bauen mit wieder-
verwendeten Bauteilen, sondern na-
hezu jedes Bauvorhaben in Deutsch-
land ist prototypisch, ausgenommen 

vielleicht einige Industriehallen. Ich 
habe noch nie ein Gebäude ge-
plant, das nicht ein Prototyp gewe-
sen wäre. Es gibt gewisse Bauweisen, 
die immer mal wieder kommen, das 
serielle Bauen, der Modulbau. Das 
erscheint intellektuell und ökono-
misch unheimlich attraktiv. Aber 
wenn man näher hinguckt, ist Bauen 
in der Realität sehr viel prototypi-
scher. Aus diesem Grund macht die 
Wiederverwendung das Planen aus 
meiner Sicht nur in der Experimen-
tierphase, in der wir uns befinden, 
viel komplizierter. Wir stehen an ei-
ner Schwelle, wir müssen die Prozes-
se jetzt verändern. Der Workshop beschäftigte sich mit der Entwicklung von verschiedenen Wandkonstruktionen

aus wiederverwerteten oder nachwachsenden Materialien. Es wurden Wandbautypen aus Ständerwerk mit Reuse-Platten, 

I-Trägern und gestampftem Hanfkalk getestet.

In kleinen Teams ging es neben den Bauweisen auch um das Experiment vom Bauen in Gemeinschaft auf der Baustelle.

EU-weite Regelungen geben, die das 
Entsorgen viel teurer machen, da bin 
ich sicher. Wenn Planungs- und Ver-
waltungsprozesse bei der Wieder-
verwendung von Bauteilen einge-
spielt sind und die Politik erfolgreich 
die ökonomischen Rahmenbedin-
gen geändert hat, wird sich kreis-
laufgerechtes Bauen als Wert aus-
zahlen.

B :  Sie leisten mit LXSY Pionierarbeit. 
Warum haben Sie sich persönlich 
dem kreislaufgerechten Bauen ver-
schrieben?

W A: Durch meine Praxiserfahrung in 
in te rnat ionalen Großprojek ten 
scheint mir das konventionelle Bau-
en nicht mehr vertretbar. Ich bin 
überzeugt, dass die Zukunft von ex-
zellenter Gestaltung nicht in Wider-
spruch zur Nachhaltigkeit steht. Die 
Auseinandersetzung mit der Skalie-
rung des zirkulären Bauens ist unsere 
Aufgabe der Zukunft als Architektur-
schaffende.

B :  An welche Prozesse denken Sie?

W  A :  Öffentliche Auftraggebende 
werden zum Beispiel damit konfron-
tiert, zu einem Zeitpunkt Material für 
ein Bauprojekt kaufen zu müssen, 
wenn es von den herkömmlichen 
Verwaltungsabläufen noch gar nicht 
vorgesehen ist. Es stellen sich viele 
neue Fragen: Wo wird das Material 
gelagert, getestet und möglicher-
weise auch aufbereitet? Wie lässt 
sich das finanzieren und genehmi-
gen? Vieles mag zunächst einmal 
aufwendiger sein, aber es ist eigent-
l ich eine Verschiebung des Auf-
wands. Es entstehen neue Prozesse, 
aber im Ergebnis bauen wir mit Ma-
terial, was schon existiert. Wir haben 
uns an eine Ökonomie gewöhnt, in 
der wir Dinge einfach kaufen und 
wegwerfen können. Aber das wird 
sich ändern; der Gedanke, etwas 
wegzuwerfen, wird uns in Zukunft 
mehr und mehr stören.

B :  Aber ist es im Moment nicht ein-
fach auch günstiger, Material zu ent-
sorgen?

W  A :  Im Moment gibt es keine richti-
ge Verhältnismäßigkeit, das stimmt. 
Das wird sich aber verändern, es wird 

„Der Gedanke, etwas 
wegzuwerfen,
wird uns in Zukunft mehr 
und mehr stören.“
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Der Prototyping-Workshop wurde 

von LXSY und Trnsfrm Kollektive Baustelle 

veranstaltet und fand

in Zusammenarbeit mit Tischler:innen,

Baufachfrau Berlin e.V., dem 

Hanfbaukollektiv und Trash Galore statt.


